
Bei Europas größtem Möbelhersteller
Schieder übernimmt der Firmengründer
wieder die Leitung. Rolf Demuth, 67, der
das Unternehmen 1964 gründete, trete
kommissarisch den Vorsitz der Ge-
schäftsführung und damit die Nachfolge
von Samir Jajjawi an, teilte das Unter-
nehmen mit. Der 41-jährige Jajjawi
wechsele zum 2. Januar 2007 einvernehm-
lich zur Unternehmensberatung DIC
Group AG in Düsseldorf, wo er als Ge-
schäftsführer für das Beteiligungsge-
schäft verantwortlich sein werde.  dpa

Peter Klaus, Vorstandsmitglied der KfW
Bankengruppe und Chef der zur KfW ge-
hörenden Ipex-Bank, geht Ende April
2007 mit dann 63 Jahren in den Ruhe-
stand. Er verbrachte sein ganzes Berufs-
leben bei der Staatsbank. Seine beiden
Posten werden aufgeteilt. Im KfW-Vor-
stand übernimmt Norbert Kloppenburg
seine Zuständigkeit. Er ist derzeit Leiter
des Asien-Bereichs in der KfW Entwick-
lungsbank, verfügt aber über Erfahrung
mit Projekt- und Exportfinanzierung.
Chef der Ipex-Bank wird Heinrich
Heims. Er hat sich bisher um die Sparten
Industrie, Energie und Telekommunika-
tion in der KfW gekümmert.  he

Firmengründer übernimmt

Der Vorstandschef der QSC-Tochter
Broadnet, Frank Brügmann, ist zurück-
getreten. Auf den Unternehmensgründer
folge als neuer Chef Hans-Peter Kohl-
hammer, teilte das Hamburger Unterneh-
men am Montag mit. Aufsichtsrat und
Brügmann hätten sich nach der Übernah-
me durch QSC auf diesen Schritt geei-
nigt. Brügmann soll dem Unternehmen
aber noch bis Mitte 2007 als Berater zur
Verfügung stehen. Der Kölner Breitband-
netz-Anbieter QSC hatte im Juni eine
Mehrheitsbeteiligung an Broadnet erwor-
ben und diese auf zuletzt 92 Prozent aus-
gebaut.  Reuters

Wechsel im KfW-Vorstand

Der stellvertretende Vorstandsvorsitzen-
de und Finanzchef von RWE Transgas,
Martin Herrmann, übernimmt zum
1. April kommenden Jahres die Führung
der tschechischen Gastochter des Ener-
giekonzerns. Der 39-Jährige trete die
Nachfolge von Ulrich Jobs an, der zum 1.
Mai die Führung der Kraftwerkstochter
RWE Power übernimmt, teilte das Unter-
nehmen mit. Herrmann bleibe vorerst
auch in seiner neuen Funktion Finanz-
chef von RWE Transgas. Reuters

Von Elisabeth Dostert

Ein wenig mehr könnte sich Werner
Brandl schon anstrengen. Der
34-jährige Sprachwissenschaftler

aus München erfindet Namen für Produk-
te, Dienstleistungen oder Unternehmen.
Das Carving-Modell des Skiherstellers
Atomic hat er „ Izor“ genannt, die Dienst-
leistungen des Linde-Konzerns in der
Sparte Nahrungsmittel „Avanto“ und
die Polstermöbel des bayerischen Händ-
lers Segmüller„Sedona“. Nur mit der ei-
genen, vor drei Jahren gegründeten Fir-
ma tut er sich schwer. Sie heißt: Namens-
entwicklung Werner Brandl. Für den An-
fang war das auch hilfreich, denn der Fir-
menname signalisiert unmissverständ-
lich, wie der Mann heißt und vor allem
was er tut. „Für Neulinge hat das Vortei-
le. Es mindert den Erklärungsbedarf“, er-
läutert Brandl. Aber nun denkt er schon
eine lange Weile über einen neuen Na-
men nach.

Viele Erfolgsfaktoren
„Ein Name muss einprägsam und

wohlklingend sein, am besten in vielen
Sprachen. Er muss die Wertewelt von Fir-
ma und Produkt widerspiegeln“, sagt
Brandl. Im Skier-Namen Izor schwingen
die englischen Wörter „ice“, übersetzt
Eis, und „razor“ (Rasierer). Sie suggerie-
ren ein wenig von dem, was Verbraucher
mit Winter und Skifahren verbinden:
Kälte, Schärfe und Schnelligkeit. „Der
Verbraucher mag keine Typenkürzel.“
Ein Name klinge freundlicher als dröge
Zahlenkolonnen und sei leichter zu mer-
ken. Der Möbelhändler Ikea macht das
seit Jahrzehnten vor. Ein Regal, das Billy
heißt, gehört irgendwie zur Familie.

„Vier bis sechs Wochen dauert in der
Regel die Suche, manchmal aber auch
Monate“, sagt Brandl. Er sucht nicht al-
lein, sondern hat sich ein Netzwerk ge-
knüpft: Sprachwissenschaftler und Dol-
metscher, die Wörter, manchmal auch
Buchstabenkombinationen liefern, den
Klang des Namens und seine Bedeutung
in anderen Sprachen testen; Anwälte, die
prüfen, ob andere Hersteller den Namen
schon nutzen. Sein Netz sei ziemlich
groß, sagt Brandl, der in München und

Portland studiert hat. Immer wieder wer-
den die Vorschläge mit dem Auftragge-
ber abgestimmt. „Manchmal ist es ein
langwieriger Weg durch viele Hierarchie-
ebenen“, sagt Brandl. Die Liste der infra-
ge kommenden Namen wird immer kür-
zer. Manchmal muss auch Martin Küh-
fuß als Testperson herhalten. Der ist Ar-
chitekt und teilt sich mit Brandl einen
der vielen großen Räume in einem ausge-
dienten Bürogebäude der Münchner
Stadtwerke. Ein paar hundert Namen
hat sich Brandl schon ausgedacht.

Ende vergangenen Jahres waren mehr
als 700 000 Marken beim Deutschen Pa-
tent- und Markenamt angemeldet. Allein
im vergangenen Jahr kamen gut 70 000
dazu. Auf dem Feld der Namensfindung
tummeln sich viele: kreative Einzelkämp-
fer mit Netzwerk wie Brandl, Werbeagen-
turen und eine handvoll Namensagentu-
ren wie die von Manfred Gotta aus Ba-
den-Baden, Nomen International aus
Düsseldorf, die Enterprise IG aus Ham-
burg, Endmark und der Neuling Nam-
bos, beide aus Köln. Als einer der Pionie-
re der Branche gilt Manfred Gotta. Gotta
ist sein Familienname; einen treffliche-
ren Namen für einen Schöpfer hätte er
selbst gar nicht erfinden können. Namen
wie Twingo, Actros, Cognis, Kelts, Stra-
tos, Tiptronic und Vento hat Gotta entwi-
ckelt, auch dem Expo-Maskottchen
Twipsy hat er einen Namen verpasst.

Komplizierte Suche
Kion, den neuen Namen für die Gabel-

stapler-Sparte von Linde, hat die zur
Werbeagentur BBDO gehörende Peter
Schmidt Group im engen Wechselspiel
mit dem Auftraggeber ausgedacht. „Der
neue Name sollte innovativ und dyna-
misch klingen und internationalen Anfor-
derungen gerecht werden“, sagt Tina Mir-
zai, verantwortlich für die Namensfin-
dung bei der Kion Group. Kion leitet sich
aus dem Wort Kiongozi ab. Das ist Kisua-
heli und bedeutet Führung übernehmen.
In chinesische Schriftzeichen transkri-
biert heißt Kion „Stolz auf den Sieg“.

Der Erfolg eines neuen Produktes
oder einer neuen Firma hänge nicht al-
lein vom Namen ab, sagt Brandl. Als Pro-
jektleiter hat er für seinen früheren Ar-
beitgeber Nomen vor vier Jahren im Auf-
trag des bayerischen Molkereikonzerns
Müller den Namen Froop mitentwickelt.
Mittlerweile heißt eine ganze Produktrei-
he so. Froop erreichte nach Angaben des
Konzerns im ersten Halbjahr 2006 einen
Bekanntheitsgrad von 79 bis 86 Prozent.
Vielleicht liegt es daran, dass ein blondes
Mädchen im Fernsehen dafür wirbt, für
das Froop Fruchtalarm ist, vielleicht
liegt es an der Höhe des Werbebudgets
oder doch am Namen. „So genau lässt
sich der Erfolgsbeitrag einzelner Kompo-
nenten nicht messen“, sagt Brandl.

Die Suche ist manchmal kompliziert,
und die Lösung klingt banal. Der Günz-
burger Back- und Süßwarenhersteller
Küchle hat Werner Brandl auf die Suche
nach einem international tauglichen Na-
men für sein buntes Esspapier geschickt.
In Osteuropa und Amerika wird es nun
unter dem Namen „Sweet Sheets“, über-
setzt süße Blätter, vertrieben. Nur eben
für die eigene Firma hat Brandl immer
noch keinen Namen parat. „Ich werde
ihn erst einmal so lassen“, sagt er: „ Der
Name genießt inzwischen Vertrauen.“

Die zur Landesbank Berlin (LBB) gehö-
rende Berlin Hyp erweitert ihren Vor-
stand auf vier Personen. Dariush Ghasse-
mi-Moghadam übernehme zu Jahresan-
fang die Verantwortung für die Ressorts
Bankbetrieb, Controlling, Organisation/
IT sowie Rechnungswesen, teilte die
Bank am Dienstag mit. Der 43-Jährige
ist seit 1993 in der Unternehmensgruppe
tätig.  Reuters

Broadnet-Chef zurückgetreten

Reich soll für die führende US-Bank
im nächsten Jahr Geschäfte mit öffentli-
chen Auftraggebern in Europa, dem Mitt-
leren Osten und Afrika an Land ziehen.
Sein Dienstsitz wird Frankfurt sein.
Auch bei Privatisierungen soll er das letz-
te Sagen haben. Das ist ein geschickter
Schachzug der Amerikaner, denn Reich
besitzt aus seiner bisherigen Tätigkeit
die nötigen Verbindungen.

Er ist auch kein Unbekannter für die
Citicorp, sondern gehört deren interna-
tionalem Beratergremium schon seit
mehreren Jahren an. Darüber hinaus
sitzt der Mann noch in den Aufsichtsrä-
ten der Aareal Bank, der Depfa Bank,
der HUK-Coburg und von Thyssen-
Krupp Steel. Der agile 65-Jährige macht
keinen Hehl daraus, dass er sich ein Le-
ben ohne Arbeit nicht vorstellen kann.
Vor einem Jahr sorgte seine Bereitschaft,
über den 65. Geburtstag hinaus die KfW
Bankengruppe zu leiten, für große Irrita-
tionen. Schließlich ist die KfW die wich-
tigste Förderbank des Bundes und der
Länder und die Besetzung ihrer Spitze
ein Politikum.  Helga Einecke

Manche Marken sind viele Milliarden
Dollar wert. Als teuerster Name der
Welt gilt nach Untersuchungen der
Beratungsfirma Interbrand der Ge-
tränkehersteller Coca-Cola mit ei-
nem Wert von 67 Milliarden Dollar. In
die Liste der 100 wertvollsten Mar-
kennamen schafften es 2006 neun
deutsche Marken, darunter Merce-
des, Porsche oder Siemens. An vie-
len davon hat keine Agentur ver-
dient. Es sind die Familiennamen der
Unternehmensgründer, die für die Fir-
ma, ihre Produkte oder Dienstleistun-
gen stehen. Das Möbelhaus Ikea
schaffte es auf Platz 41 des Ran-
kings. Auch diesen Namen hat sich
keine Agentur ausgedacht, sondern
der Gründer Ingvar Kamprad selbst.
Er leitet sich aus seinen Initialen und
den Anfangsbuchstaben des Hofes
der Familie, Elmtaryd, und seines Hei-
matdorfes Agunnaryd ab.  etd

Für den Skihersteller Atomic suchte Werner Brandl einen Namen für einen neuen
Ski. Schnell und scharf sollte es klingen. Das Ergebnis: „Izor“ – eine Kombinati-
on aus den Wörtern „Ice“ (Eis) und „Razor“ (Rasierer). Foto: froggypress

Berlin Hyp baut aus

Neuordnung bei RWE-Töchtern

Der Namensschöpfer
Werner Brandl findet Bezeichnungen für Produkte oder Firmen – manchmal entscheidet das über Erfolg oder Pleite

Rente mit 65? Das kann sich Hans Reich
(Foto: AP) nicht vorstellen. Er war bis
Oktober Chef der KfW Bankengruppe,
geht nun zur Citigroup, nicht etwa als
Berater, sondern ins operative Geschäft.

In Österreich macht ein neuer Begriff
die Runde. „Gutbanker“ wird der
Chef der Ersten Bank, Andreas

Treichl, in Anlehnung an das Wort vom
„Gutmenschen“ in jüngster Zeit öfter ge-
nannt. Denn der 54-Jährige hat eine
Bank für jene Menschen gegründet, von
denen andere Geldinstitute nichts mehr
wissen wollen. Treichls „Zweite Wiener
Vereins-Sparcasse“ kümmert sich um
Menschen, die Insolvenz anmelden muss-
ten und deshalb bei gewöhnlichen Ban-
ken auf der „schwarzen Liste“ stehen.

Dies hat für solcherart vom Schicksal
Getroffene etliche Nachteile: Wer kein
Konto mehr hat, steigt sozial noch viel
schneller ab. Zudem fällt es ohne Bank-
verbindung ziemlich schwer, einen Job
zu finden, weil mögliche Arbeitgeber bei
fehlendem Konto häufig skeptisch wer-
den. Auch selbstverständliche Geldge-
schäfte wie die Bezahlung von Miete,
Gas oder Strom sind ohne Bank viel kom-
plizierter bis unmöglich, predigt etwa
die Caritas seit langem.

Dies hat Treichl, den Chef der speziell
in Osteuropa sehr aktiven Erste Bank,
die inzwischen mit einer Bilanzsumme
von mehr als 160 Milliarden Euro zum
Trio der führenden Wiener Großbanken
gehört, zur Tat schreiten lassen. „Wir
sind zwar recht gut beim Geldverdienen.
Es aber auch wohltätig auszugeben, müs-
sen wir noch üben“, sagte er bei der Eröff-
nung der „Zweite Bank“. Deshalb wird,
für Banken recht unüblich, bei diesem So-
zialprojekt auch mit Caritas und Schuld-
nerberatung kooperiert.

Treichl, der bei US-Banken sein Ge-
schäft gelernt hat, galt bislang vor allem
als erfolgreichster Banker der Republik –
und 2005 mit einem Einkommen von
mehr als fünf Millionen Euro auch als
Österreichs höchstbezahlter Manager.
Für sein neues Projekt überredete er die
„Erste österreichische Spar-Casse Privat-
stiftung“ als Haupteigentümerin der Ers-
te Bank, für die nächsten vier Jahre 5,8
Millionen Euro bereitzustellen, um Men-
schen in Not zu helfen.

Das Interesse an dieser „Zweiten Spar-
kasse“, die eine eigene Konzession und
vor ein paar Tagen die erste Filiale in
Wien eröffnet hat, ist groß. Obwohl sich
170 Mitarbeiter und Ruheständler der
Erste Bank freiwillig und ohne Bezah-
lung in ihrer Freizeit daran beteiligen,

sind bereits alle Beratungstermine bis
Ende Januar ausgebucht. Mehr als 700
Anfragen potentieller Kunden wurden re-
gistriert. Das Kundenpotential dürfte
aber noch deutlich größer sein. Schätzun-
gen gehen von einigen zehntausend Per-
sonen aus, zumal sich in Österreich der-
zeit etwa 40 000 Menschen ihr Arbeitslo-
sengeld bar auszahlen lassen.

Für Kunden, die sich zu einer Betreu-
ung durch Schuldnerberatung oder Cari-
tas verpflichten müssen, hält die „Zweite
Bank“ zwei Produkte bereit: Ein Giro-
konto und ein Sparkonto. Beide sind ge-
bührenfrei. Das Girokonto erlaubt keine
Überziehungen und wird mit 0,5 Prozent
verzinst. Pro Quartal ist eine Kaution
von neun Euro fällig, die die Kunden
nach einer Auflösung des Kontos, aller-
dings unverzinst, wieder zurückbekom-
men. Damit sollen Teile der Kosten für
Bankauszüge, Überweisungen, Dauer-
aufträge und Geldautomatkarte oder
auch Internet-Banking finanziert wer-

den. Zusätzlich wird ein gebührenfreies,
reines Sparkonto geboten. Dieses wird
mit 1,625 Prozent jährlich verzinst und
erlaubt keine weiteren Transaktionen.
Beide Konten sollen zunächst für drei
Jahre zur Verfügung gestellt werden. An-
schließend soll Hilfe geboten werden,
wieder ein normales Bankkonto erwer-
ben zu können.

Für Treichl wächst indes die Gefahr,
von der Öffentlichkeit demnächst heilig
gesprochen zu werden. Zuletzt haben
sich jedenfalls die auf ihn geschriebenen
Hymnen gehäuft. Treichl zeige, dass ein
gern klavierspielender, nie mit einem
Glas schlechten Rotweins anzutreffen-
der und durchaus glamouröser Banker
„die soziale Dimension nicht verliert“,
schrieb etwa Hans Rauscher, einer der
kritischen Kolumnisten Wiens. Treichl
sei eben kein kaltschnäuziger Neolibera-
ler, der seinen Wert daran messe, wie vie-
le Leute er zum Wohl des Aktienkurses
gefeuert habe.  Wolfgang Simonitsch

Teure Marken  

Schachzug der
Amerikaner

Der frühere KfW-Chef Hans Reich
arbeitet für die Citigroup

Ein Herz für Pleitiers
Andreas Treichl, Chef der Ersten Bank in Österreich, sorgt mit einem Projekt für Aufregung

Seite 20 / Süddeutsche Zeitung Nr. 281 HBG Mittwoch, 6. Dezember 2006 WIRTSCHAFT  

Andreas Treichl
galt bislang vor
allem als Öster-
reichs erfolgreichs-
ter und bestverdie-
nender Bankier.
Nun gründet er
eine Bank für
Menschen, die
wegen einer Insol-
venz anderswo
kein Konto mehr
eröffnen können.
Foto: Erste Bank
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